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Nr. 146 


Johann von Lübeck 


Roman aus der Zeit der Hanſa 
von Wilhelmine Fleck. 


(6. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 

Als er ſpäter ins Wohnzimmer kam, fand er Johann bei 
der Mutter. „Es ſteht nicht gut, Herr Vater. Aus allen 
Straßen kommen Nachrichten von Krankheitsfällen; gerade, 
als ob ein giftgier Regen über die Stadt niedergegangen jet. 
Sch war am Hafen und ſah einen Laſtträger, einen dicken, 
ſtrammen Kerl, umfallen wie einen gefällten Baum. Nie 
hätt' ich's für möglich gehalten, hätt' ich's nicht ſelbſt ge⸗ 
fehen. Ein paar ſchwediſche Koggen find, ohne zu löſchen, 
nach Hamburg weitergeſegelt.“ 

„Wem der Tod beftimmt ift, den wird er auch in Hamburg 
zu finden wiſſen.“ 

„Telſe ſprach heute früh davon, ſie möchte mit den Kindern 
auf unſern Hof nach Sfraelisdorf flüchten.“ 5 

„So? Willſt du auch mit, Beata?“ wandte ſich Herr Hin⸗ 
rich an ſeine Cheliebſte. 

Das gute, freundliche Geſicht der Frau Bürgermeiſterin 
war ein wenig bleich, aber ſie ſprach feſten Tones: „Ich bleibe 
hier, Hinrich. Was dir geſchieht, geſchieht mir auch.“ 

Johann wandte den Blick ab; ein Gefühl des Neides kam 
ihm. Kein Liebeswort, keine noch ſo leiſe Zärtlichkeit war 
zwiſchen den Eltern gewechſelt worden, und doch ſpürte er 
genau, wie ſtark und innig das Band war, das die beiden 
alten Leute verband. Immer feſter ſchien es mit den Jahren 
geworden und erfüllte das Haus mit Wärme und Behagen. 


Zwiſchen ihm und Telſe herrſchte die alte Gleichgültigkeit, 


ja Abneigung, und auch die Geburt eines zweiten Sohnes 
hatte nichts daran geändert. Als Johann gegen mittag das 
Haus betrat, fand er alles in Verwirrung, und im Schlaf⸗ 
zimmer ſtand Telſe und packte in fliegender Eile Wäſche und 
Kleider in eine Truhe, während ihr Bruder Gottſchalk ihr 
Geſellſchaft leiſtete. „Was geht hier vor?“ fragte Johann. 
„Ich ſagte dir doch, daß ich nach Iſraelisdorf wollte.“ 

— daß es heute ſchon geſchehen ſollte. Aber wie du 
willſt.“ 

„Dein Mann ſcheint ſich mit guter Art in die Trennung 
zu finden“, ſagte Gottſchalk mit ſonderbarem Lächeln. In 
feinem Ton lag etwas Verſtecktes; ſchon oft hatte er in dieſer 
Weiſe gehetzt. Er meinte zu ſehen, daß Johann ſeine Schweſter 
vernachläſſige, und glaubte fie zu rächen, indem er Gl ins 
Feuer goß. ö 

„Wer weiß, was er ſich davon verſpricht. Wenn die Katze 
nicht zu Hauſe iſt, hat die Maus frei tanzen“, ſagte Telſe. 
Ihre Stimme klang ſpitz und bitter, und doch verzehrte ſie 
das Verlangen, daß Johann ihr mit irgendeiner kleinen Zärt⸗ 
lichkeit widerſprechen möge. Aber Johann zuckte nur die 
Achſeln. Er war an dieſe eiferfüchtigen Anzüglichkeiten allzu⸗ 
ſehr gewöhnt. — Nicht lange, fo kam auch ſchon Frau Kor⸗ 
dula Bardenwieks Reiſewagen vor die Tür gerumpelt. Vier 
ſtarke Gäule zogen das ungefüge Fuhrwerk. Knechte luden 
die Truhen auf, Telſe und eine Magd hüllten die Knaben 
in Mäntel und Kappen; es gab ein großes Durcheinander. 


„Soll ich dich hinausbegleiten, Telſe?“ fragte Johann höflich. 


„Es iſt nicht nötig. Balthaſar und Jürgen reiten mit; 
das genügt“, verſetzte ſie kühl und hoffte doch heimlich, daß 
er ſie dennoch begleiten werde. 


Poſen, den 258. Juni 1929 


bald auch der des Herrn Hermann von Dulmen. 


„ unterhaltungsbeilage zum „Pofener Tageblatt” + 


3. Jahrg. 


Sie ſtieg in den Wagen, Johann reichte die Kinder hinein, 
die bewaffneten Knechte ſtiegen zu Pferd, und der kleine Zug 
raſſelte die Straße hinab. Trotz des Sonnenſcheins war die 


Luft ſeltſam dick, wie beim Aufziehen eines Gewitters. 

Oer giftige Brodem hing über der Trave und machte das 
Schiffsvolk krank; eilig flüchteten die fremden Koggen in die 
offene See; verödet lag der Hafen. Der giftige Brodem hing 
auch über der Stadt wie ein Nebel, der die Sonne zu ver⸗ 
düſtern ſchien, im eigentlichen wie im übertragenen Sinne. 
Die Spielleute des Rates waren müßig; den Geſchlechter⸗ 
herren ſtand der Sinn jetzt nicht nach Spiel und Tanz. Nur 
in den Hafenſchenken und übelberufenen Häuſern lärmte 
trunkene Roheit am Rand des Grabes. Das fröhliche Ge⸗ 
wimmel der Straßen war zu angſtvollem Haſten geworden; 
Geſchrei und Stöhnen erfüllte die Häuſer; verwaiſte, halbver · 
hungerte Kinder bettelten an den Türen um ein Stück Brot. 
Aber in ſtiller, ſtolzer Ruhe ragten über all dem Elend die 
Kirchen auf; ihre ſchlanken Türme ſchienen wie ausgeſtreckte 
Finger aufwärts zu deuten, und das Volk folgte der Mah⸗ 
nung. Es drängte ſich zu den Altären und beſtürmte die 
Heiligen. In das Schluchzen der Menge miſchten ſich die 
dunklen Stimmen der Prieſter: „Domine, ne in furore 
arguas me, ne in ira tua corripias me.“ Menſchliche Ohn⸗ 
macht, ihrer ſelbſt mit Entſetzen bewußt geworden, winſelte 
um dieſe kurze Spanne Daſein derer, ohne die man ſich das 
Leben nicht denken konnte. 

Durch die Straßen eilten die Arzte. Sie trugen lange, 
enge Mäntel und vorm Geſicht eine Larve, die in eine Art 
von langem Schnabel auslief, gefüllt mit heilſamen Kräutern. 
Wortlos gaben fie mit einem Stäbchen ihre Anweiſungen. 
und ſo gruſelig ſahen ſie aus, daß ein Witziger behauptete, 
es ſtürben ebenſo viele an ihrem Anblick wie an der Peſt. 
Unermüdlich gingen die Prieſter und Mönche durch die Häu⸗ 
ſer, labten die Kranken, trugen die Gnadenmittel zu den 
Sterbenden. Furcht ſchienen ſie nicht zu kennen. Wozu 
auch? Wer im Dienſt der Kranken ſtarb, dem tat ſich der 
Himmel auf. 

Der Nat hielt täglich ſeine Sitzungen ab wie gewöhnlich. 
Nicht einer der Ratmannen war geflohen; das wäre ihnen 
als Schande erſchienen. Sie hatten ihre Seelen Gott befohlen 
und warteten nun in einer Art von ſteifnackigem Trotz, was 
er verhängen werde. Freilich rechnete nach Menſchenart ein 
jeder mehr mit dem Tode der anderen als mit dem eigenen. 

Eines Tages war Herrn Wedekin Warendorps ee 

nen 
folgte Marquard von Kosfeld, der Dicke und Lebenslujtige: 
Nun trank er keinen Hippokras mehr und keinen Malvaſier, 
ſondern trat den Weg unter die Steinplatten von Sankt 
Marien an. Die Überlebenden rückten enger um den Rats- 
tiſch zuſammen und widmeten ſich den Geſchäften mit ver 
biſſenem Eifer. Nach außen hin gab es weniger zu tun als 
ſonſt. Nur wenige Sendeboten kamen noch mit Briefen in 
die geſchlagene Stadt; aber die gegenwärtige Heimſuchung 
erforderte viel Umſicht und Tatkraft, damit nicht vor lauter 
Entſetzen das Gemeinweſen auseinanderfalle. Anfangs waren 


die Sterbeglocken Tag und Nacht erklungen; jetzt fehlte es 


ſchon an Händen, ſie zu rühren; aber in die laſtende Stille 
klangen andere Töne, dumpf murmelnde oder leidenſchaftlich 
kreiſchende: i 
„Hui, hebet auf Eure Hände, 

Daß Gott das Sterben wende!“ e 


Geißelbrüderl Irr flackerten die Augen unter zerzauſtem 


r. 


Daß Gott ſich unſer erb 
Die C. zeln Hatichten auf entblößte Rücken, über die das 
Blut rann. Drohte einer in Ohnmacht zu fallen, ſo ſtützten 


ihn andere und riſſen ihn wieder mit fort in den Taumel. 


„Hui, hebet auf Eure Hände —“ 


Wie verzaubert lief das Volk ihnen zu, wohin ſie kamen, 
und es half nichts, daß der Rat das Unweſen mit ſcharfen 
Worten verbot. Die Kirchen, nicht die Gaſſen ſeien der Ort, 
da Chriſtenmenſchen für das Heil der Stadt und das eigene 
beten ſollten; aber zum erſtenmal fanden Herrn Hinrichs 
Befehle kein Gehör. Hatte man ſich nicht die Knie wund 
gedrückt in den Kirchen? Dort hörten Gott und die Heiligen 
offenbar nicht. Vielleicht drang man auf dieſe Weiſe beſſer 
zu ihren Ohren. i 

Noch immer ſank ja dus Volk in Scharen hin, die Toten⸗ 
gräber und Kalandsbrüder wurden der Arbeit nicht mehr 
Herr, und oft folgten die Träger den Getragenen auf dem 
Fuße nach. Da erſchienen eines Tages eine Anzahl freiwilli⸗ 
ger Helfer auf dem Plan; junge Männer aus den Gilden 
der Krämer, Knochenhauer und Gewandſchneider, boten ihre 
ſtarken Schultern und Arme dar. Mancher wußte kaum ſelbſt 
ſo recht, was ihn herbeigezogen hatte, gewiß war nur, daß 
Hinrich Paternoſtermaker mit einem jeden von ihnen ge⸗ 
ſprochen hatte, und dann war die Hilfsbereitſchaft über ſie 
gekommen wie ein Rauſch. Eine ſonderbare Macht war von 
dem finſteren Grübler ausgegangen und hatte ſie blindlings 
hineingetrieben in das gefahrvolle Wageſtück. Es war ge⸗ 
weſen, als ob ſeine Augen ſie zwängen. Auch waren große 
Worte an ihr Ohr gedrungen, ähnlich wie Pfaffenworte, aber 
doch wieder anders. Man konnte den Unterſchied nicht be⸗ 
ſchreiben, aber man empfand die fortreißende Kraft, gleich⸗ 
ſam als faſſe der Wind in die Segel eines Schiffes. 
= * 


Seitdem die Peſt in Lübeck wütete, hatte Johann wenig 
zu tun, und nach dem Fortgang Telſes und der Knaben war 
das Haus ſtill. Das gab den Gedanken Muße, und ſo kam 
ihm immer wieder die Frage: Lebte Barbara noch? Oder 
fiel vielleicht gerade in diefer Stunde die Seuche die Lieb⸗ 
liche an? Seitdem das reiche, bunte Patrizierleben um ihn 
her ſtumm geworden war, merkte er, daß ihr reines, holdes 
Bild noch immer auf dem Grunde jeines Herzens ruhe urd 
fühlte die alte Sehnfucht neu in ſich erwachen. Eine ſolche 
Stimmung führte ihn einſt zu Hinrich Paternoſtermaker. In 
der vernachläſſigt ausfehenden Diele faulenzte ein neuer 
Knecht. Den alten Bertram hatten die Kalandsbritder längſt 
hinweggetragen. Der Herr ſei nicht zu Hauſe, berichtete der 
lange Lümmel. Auch ſei ganz unbeſtimmt, wann er heim⸗ 
kehre. Geſtern ſei es Mitternacht geworden. 

Indeſſen dauerte es gerade heute weniger lange. Eben 
begannen in der Dämmerung die Umriſſe aller Geräte leiſe 
nt verſchwimmen, als Hinrich eintrat. Mit ſeinen leiſen Be⸗ 
wegungen, der hageren Geſtalt und der düſteren Kleidung 
machte er, wie allezeit, einen ſonderbar erdfremden Eindruck. 
„Du, Johann?“ 

„Ja, ich. Wie geht es deiner Schweſter? Lebt ſie?“ 

Heute nachmittag war ſie, ihr Mann und ihr Sohn noch 
geſund. Freilich find ſeitdem Stunden vergangen. Biſt du 
nur gekommen, um nach Barbara zu fragen?“ 

„Nicht allein deshalb. Dich wollte ich auch ſehen. An allen 
Ecken ſpricht man von deinem und deiner Genoſſen Tun.“ 

„Töricht genug“, ſagte Paternoſtermaker gleichgültig. 

„Hinrich, in was für furchtbaren Zeiten leben wir.“ 

„Du biſt weich, Johann, allzu weich, möcht' ich ſagen. Was 
immer geſchieht, dient weiſen Zwecken, nur daß unſere Augen 
ſie undeutlich oder gar nicht erkennen. Furchtbare Zeiten, 
weil der ewige Grund aller Dinge uns näher iſt als je? Was 
liegt daran? Nur das Tor des Todes erſcheint ſchreckhaft. 
Die Wiſſenden erwartet dahinter ewiges Erkennen im un⸗ 


erſchaffenen Licht. Sie weben und wirken im Weltall, haben. 


Teil an der Kraft, die der Sonne und den Sternen tyre 
Bahn weiſt. Was iſt ihnen dagegen dieſe Welt? Ich ſehne 
mich, das grobe Erdengewand meiner Seele abzuwerfen.“ 

Johann zuckte die Achſeln. „Mir ſcheint, wer dieſe Erde 
ſchmäht, ſchmäht den, der ſie gemacht hat. So wunderſchön 
iſt fie, daß ich wahrlich nichts dagegen hätte, in alle Ewigkeit 
auf ihr zu wohnen.“ 


5 hin, Johann Wittenborg, du Glück⸗ 
licher, und genieße das Leben. Noch iſt es ja dein.“ 

Johann machte eine unmutige Kopfbewegung. 

Ich weiß wohl, daß nach Gottes Zulaſſung dazu jetzt nicht 
die Zeit iſt. Wir müſſen uns unter das Trauertuch bücken. 
Aber du ſollſt ſehen, daß man das holde Leben lieben, und 
doch dem Tode trotzen könne. Laß mich euch unter den 
Kranken und Sterbenden helfen, Hinrich.“ : 

„Du? Laß dich warnen. Es iſt harte Arbeit, und es 


gibt viel zu ertragen für Augen und — Naſe.“ 


„Zweifelſt du an meinem Mut?“ fuhr Johann auf. 

„Ich habe nie an deinem Wollen gezweifelt — das war 
immer gut. Aber du biſt zu weich, Johann ſchon oft hab' 
ich's dir geſagt. Und weicher Menſchen Können verſagt leicht. 
Aber gut, komm zu uns. Anſer find nicht jo viele, daß wir 
auch nur eines Mannes Beiſtand ausſchlagen dürften.“ — — 

Des andern Tages durchlief ein ſeltſames Gerücht die 
Stadt, erſt heftig beſtritten, dann bezweifelt, endlich wohl 
oder übel geglaubt. Junker Johann war unter die Kranken- 
träger gegangen. Bald dieſer, bald jener hotte ihn mit einer 
Bahre gehen ſehen in den Straßen an der Obertrave, in 
denen jetzt die Seuche mit beſonderer Wut hauſte. Hinrichs 
Wort: „Du biſt allzu weich“, hatte Johann oft geärgert, jetzt 
empfand er deſſen Wahrheit, wenn entſetzensvolles Mitleid 
ſein Herz bis zum Überfließen füllte. Aber es machte ſeine 
Hand und Stimme ſanft, wenn er die Kranken bettete, den 
Sterbenden beiſtand und die Ueberlebenden — nicht nur mit 
Worten — tröſtete Denn feine lederne Gürteltaſche war 
allezeit reich geſpickt. In dieſen Wochen erwarb ſich Junker 
Johann für alle Zeit ſeinen Platz im Herzen des lübiſchen 
Volkes. Freilich, nicht das Mitleid allein hatte ihn zu dieſer 
Arbeit getrieben, die das Entſetzen ſeiner Mutter und aller 
Patrizier war. Im Hintergrund ſtand der Gedanke an Bar⸗ 
bara. Wenn ihr etwas zuſtieß, einem Krankenträger konnte 
ſie den Eintritt in ihr Haus nicht wehren. — Eines Morgens, 
als er durch die Dankwartsgrube ging und vor dem- Hauſe 
des Wachshändlers unwillkürlich den Schritt verlangſamte, 
redete ein Weib ihn an. 

„Die da hat's nun auch gepackt“, ſagte fie, mit mageren 
Fingern deutend. 

„Wen?“ ſchrie Johann entſetzt. 

„Nun, den dicken Henneke Krukow. Geſtern abend kam 
er krank nach Haufe, heute in aller Frühe hörte Bruder An⸗ 
ſelm von den Dominikanern ſeine Beichte. Er wird nicht 
mehr leben.“ 

„Und Barbara? Ich meine, fein Weib?“ ſtieß Johann her⸗ 
vor. Die Alte zuckte die Achſeln. 

„Ich hab' noch nie gehört, daß die Peſt nur einen aus 


einem Hauſe geholt hätt'. Kumpanei muß fein“, grinſte fie, 


Als Johann blindlings in das Haus ſtürzte, öffnete ſich 
an der Galerie, die die Diele umzog, eine Tür. „Biſt du's, 
Hinrich?“ 2 

Die alte, liebe Stimme, wenn auch matt und trünenum⸗ 
ſchleiert. „Ach nein. Wer ſeid Ihr? Geht, geht, Herr. Der 
Tod iſt im Haus“, ſagte ſie treppab ſteigend. Johann kam 
näher und ſenkte das Barett. „Erſchreckt nicht, Barbara. 
Ich bin's, Johann Wittenborg.“ 5 

Sie wich zurück. 

„Denkt nicht, daß ich mein Verſprechen vergeſſen hätte. 
Ich wollte Euch meine Hilfe anbieten; ich hörte, daß Euer 
Mann —“ 8 

„Vor einer Stunde ſtarb er“, ſagte ſie leiſe. Er ſenkte 
den Blick und wußte nichts zu erwidern. „Geht, geht, Jun⸗ 
ker“, drängte ſie. „Meidet die Anſteckung.“ 

„Ich fürchte ſie nicht. Täglich arbeite ich unter den Toten 
und Sterbenden.“ > 

„Wie, Hinrich?“ 

„Ja, aber laßt das, ſprecht nicht von mir.“ 

„Wie, Hinrich?“ wiederholte ſie, und es war, als ob be⸗ 
wunderndes Leuchten in ihrem Blick aufglänze. x 

„Sagt, wie geht es Euch? Wie iſt's Gch all dieſe Jahre 
ergangen?“ f 

Seine Augen hingen an ihrem Geſicht. Noch immer war 
es liebreizend, trotz der ungefügen Bürgerhaube, die daß 
alänzende Haar verdeckte. „Waret Ihr glücklich?“ 

(Fortſetzung folgt). 


Radio⸗Vortrag von Max Geiſenheyner. 


Der Chef-Redalteur des „Illuſtr. Blattes“ hat am 
Tage ſeiner Rückkehr aus Friedrichshafen abends am 
rankſurter Sender einen adio⸗Vortrag über ſeine 
eiſe⸗Erlebniſſe gehalten. Da der Inhalt auch die Leſer 
intereſſieren wird, die ihn nicht gehört haben, bringen 
wir hier den Wortlaut in ſeinen weſentlichſten Teilen 
zum Abdruck. 


Sie brauchen keine Angſt zu haben. Ich will Ihnen nicht 
bange machen, mich auch gar nicht ggohtun, daß ich auf dieſer 
Sturmfahrt mitgefahren bin. Im Gegenteil. Ich werde mich 
ganz klein machen vor dieſem Wunderſchiff, dem deutſchen Zeppe⸗ 
lin, wie ſich das gehört. Denn ſolange ich auf dem Erdboden 
herumging, war ich vielleicht ein gewichtiges Stück en mit 
meinen hundertzweiundſiebzig Pfund, aber als der Zeppelin mit 
mir in die Höhe ſtieg, war ich ſehr bald nur noch ein Stecknadel⸗ 
köpſchen, eine kleine Fliege, die der große Vogel der Lüfte mit⸗ 
genommen hatte. Ich will auch nicht wiederholen, was lich alles 
ereignet hat, denn das wiſſen Sie aus den Zeitungen. Ich will 
vielmehr verſuchen, Ihnen kleine Einzelheiten zu erzählen, ſo zu 
erzählen, als wären Sie ſelbſt mit dem Schiff gefahren. Ich will 
Na in kleinen . etwas von der Landſchaft und dem 
Meer, dem Salon und meiner Kabine, der ſtürmiſchen Nachtfahrt 
und der nicht weniger ſtürmiſchen Tagfahrt, von den ae in 
Toulon, von jeltfamen Begegnungen und Kleinigkeiten vom 
Schiff und ſeiner Mannſchaft erzählen. 

Paſſen Sie mal auf: Denken Sie ſich, Sie ſäßen auf einem 
bequemen ln Er fieht etwa aus wie ein Schreibtiſchſtuhl. 
Sie haben dieſen Stuhl vor ein breites Fenſterbrett gerückt und 
die Arme darauf leg aben Sie es in Gedanken getan? 
Nein? So holen Sie es, bitte, nach. Denn Sie ſitzen jetzt im 
Salon des Seppelin vor einem der vier großen Ausguckfenſter. 
Es find vier Quadrate nebeneinander, jedes hat etwa die Höhe 
und Breite eines Kopfes. Die beiden äußerſten Fenſter auf jeder 
Ecke kann man zurückſchieben. Stecken Sie ein bißchen den Kopf 
hinaus. Ja, das iſt ein Wind. Die Haare fliegen 9 5 weg. 
Eine Glatze wäre hier am vorteilhafteſten. as ſehen Sie? 
Sie ſehen die Erde wie einen feinen, alten, rieſenhaften Teppich, 
zuſammengeſetzt aus braunen, 3 und gelben Stücken, von 
zarteſten und tiefſten Farben. Unregelmäßig geſchnitten, manch⸗ 
mal wie alter ebaelde ter Samt. Still ift die Landſchaft. Kaum 
meilenweit ein Menſch zu ſehen. Die Landſtraßen ſind wie weißes, 
langes Garn durch die . gefädelt. Manchmal ſieht ſo 
eine lange Chauſſee wie ein Reißverſchluß aus, der die grünen 
und braunen Felder rechts und links zuſammenhält. Die Kuh⸗ 

erden da unten ſind in der großen Stille die einzige Bewegung. 
ie ſpringen wie ein Dutzend weißer Flöhe über die Wieſe, wenn 
e das Brummen unſerer Motoren hören. Die Schafherden ballen 
ch zu winzigen Wollknäueln zuſammen. Manchmal wieder ſehen 
le weiten Flächen aus wie ein zerplatzter 
Hunderten von Riſſen und Sprüngen. 

Der bunte Felderteppich wird in raſender Eile unter uns 
weggezogen. Die Motoren brauſen ohne a g f wie ein 
donnernder Be Leiſe zittert das Schiff. Es ſtreicht über 
das feſte Land dem Mittelländiſchen Meere zu, und nun iſt das 
große Waſſer da. Das ganze Glasviereck des 
efült mit der Unermeßlichkeit des Meeres. llen Sie ſeine 

arbe wiſſen? Es iſt er Taufend u Schaumkronen 
auf dem ſonnenglitzernden Waſſer. Ganz zierlich und kleinflockig 
eingeritzt auf der ſtählernen Platte. Der Horizont ganz weit. 
Geheimnisvoll zu. © von zartem blauweißen Dunſt. Die 


ieſenſpiegel mit 


enſters iſt aus⸗ 


ahrt iſt ganz ruhig. Das Schiff läuft wie auf unſichtbaren 
8 chnurgerade dahin. Sie könnten meinen, Sie 
me auf einem großen Luftdampfer. Manchmal verändert ſich 
ie Luftbahn. Dann ſenkt ſich das Schiff und hebt ſich wieder, 
als atme es auf ſeinem Lauf, als gäbe es ſich einen Ruck, um noch 


ſchneller voranzukommen. Die Sonne ſchießt ein breites Strahlen- 


ndel auf das Meer und den Zeppelin und ſein Schatten gleitet, 
einer gewaltigen ſchwarzen Kubazigarre gleich, durch die llen. 
Sie können an ihm ermeſſen, 0 wir hundertachtzig Kilometer 
fahren. Wiſſen Sie, was das heikt? enn nicht, dann denken 
gie bitte, an einen D-Zug, der mit achtzig Kilometern an einer 
einen Station vorüberbrauſt, und legen Sie noch hundert Kilo⸗ 
meter dazu. IE 
Jetzt aber haben Sie ſicher von der vielen friſchen Luft, den 
neuen, ſeltſamen Bildern und der ſchnellen Fahrt Hunger be⸗ 
kommen. Hinter uns iſt inzwiſchen gedeckt worden. Ein langer, 
weißer Tiſch ſteht in der Mitte, eine gedruckte Speiſekarte mit dem 
Datum liegt bei jedem Teller. Kapitän Flemming hat bereits 
das Präſidium übernommen. Am Abend wird es Dr. Eckener 
tun. Da Sie, verehrte Zuhörerinnen und Zuhörer, um dieſe 
Abendſtunde ſicherlich ſchon alle gegeſſen haben, kann ich Ihnen 
ja verraken, daß wir einmal ſogar Kaviar bekommen haben, und 
war eine mächtige Portion. Und ich ſehe gar nicht ein, warum 
ich Ihnen in Gedanken nicht eine noch viel größere Portion auf 
einen ſchönen Teller tun ſoll, damit Sie noch vergnügter zuhören. 
Guten ie Ska Neben dem Kapitän Flemming ſttzt ein mächtiger, 
breiter Mann mit großem, rotem Geſicht und ebenſo großem 


Appetit. Er iſt einige Milliarden ſchwer, ein Laſtwagenkönig 
aus U. S. A. Es iſt dies jener Wundermann, der an dem ſtür⸗ 
miſchen Nachmittag, von dem Sie noch hören werden, ſo herrlich 
hingegeben in der Salonecke geſchlafen hat, während ſein Stühl⸗ 
chen mit ihm hin und herrückte. Er begriff offenbar gar nicht, 
daß mit ihm etwas Wilkens Und das war ſo gut. An meiner 
Seite ſitzt Kapitän Wilkins, der große Nordpoljahrer und Süd⸗ 
polſpezialiſt. Er iſt immer heiter, immer freundlich, immer 
leichmäßig. Er iſt bereits neunmal in ſeinem Leben mit ſeinem 
Bi zeug abgeſtürzt und hat ſich nur einmal, wie er fagt, ein 
ißchen „das Bauch“ verrenkt. Was konnte ihm alſo da jchon- 
im Zeppelin paſſieren? Der ruſſiſche Pianiſt, Profeſſor Gure⸗ 
witſch, ſitzt ſchräg gegenüber. Er iſt ein Paganini des Klaviers, 
nur halb ſo lang wie der berühmte Maeſtro des 19. Jahrhunderts. 
Bleich, ſchmal, mit langen, ſtruppigen, ſchwarzen Borſtenhaaren, 
einer Nickelbrille und einem nie verſiegenden, klugen Mundwerk. 
Er hat unbedingt einen Spleen, daß er mit dem Zeppelin nach 
Amerika fahren will, nur um als vr Bi Pianiſt mit einem Luft⸗ 
ſchiff nach drüben zu kommen. Seine Augen leuchten, als ſpiele 
er ſchon in Neuyork und Waſhington, in Chicago und Buenos 
Aires vor je 50 000 Zuhörern, die je zehn Dollar pro 5 be⸗ 
zahlt haben. Stets hat er eine kleine Druckſache bei ſich, auf der 
ein Photo von ihm zu ſehen I und ſtets drückt er fie demjenigen 
in die Hand, von dem er wähnt, er beſitze fie noch nicht. Armer 
Gurewitſch. Aber ich muß ihn doch loben. Denn als am Freitag 
nachmittag die Nachricht von Kabine zu Kabine eilte: Fertig⸗ 
machen, Notlandung! wie jeder irgend etwas ergriff, ſeine Schrift⸗ 
ſtücke, feine Brieftaſche, einen kleinen Koffer, ſeine Poſtkarten 
oder irgend einen unbrauchbaren Unſinn, kam er gelaſſen mit 
Hut und Mantel in den Salon, ſetzte ſich bleich auf einen Stuhl 
und ſagte in ſich gekehrt: „Armes Kaſterl“. Damit meinte er 
feinen Konzertflügel, der im Laderaum des Zeppelin hing und 
von dem er annahm, daß er nun bei der Notlandung in einige 
Stücke gehen könnte. Aber bei dem Mittageſſen, bei dem wir 
uns gerade befanden, war er ſehr vergnügt, und unſer fürſorg⸗ 
licher Steward gab ihm zweimal Rehkeule und dreimal Eis, um 
ſein feuriges Gemüt zu kühlen. Wollen Sie nun noch wiſſen, 
wer die reizende, ſchlanke Frau iſt, die am andern Ende der Tafel 
Kapitän Flemming gegenüberſitzt, zuſammen mit Commander 
Clark, dem n Fliegeroffizier? Es iſt Mary Pearce, 
unſere angenehme, feine, tameradſchaftliche Reiſebegleiterin, von 
der die einen erzählen, daß ihr Mann drei Schlöſſer habe und 
einen eigenen See, die anderen, daß ſie eine einfache Lehrerin 
ſei, die der große König der Reklame, Hearſt, im Intereſſe ſeiner 
Zeitungsberichterſtattung an Bord geſchmuggelt habe. Suchen 
ie ſich, bitte, aus, was Sie davon glauben wollen. Uns an 
Bord galt der Menſch mehr als die Zufälligkeiten ſeiner ſozialen 
Situation. Kommen Sie, erheben wir unſer Glas und proſten 
wir Miß Pearce zu. Sehen Sie, ſie lächelt und freut ſich. Ich 
nehme an, daß Sie, verehrte Zuhörerinnen und Zuhörer, in⸗ 
zwiſchen auch den von mir ſo bereitwilligſt geſpendeten Kaviar 
aufgegeſſen haben. Und damit ſei das Mittagsmahl an Bord des 
Zeppelin beendet. 


Machen wir einen kleinen Verdauungsſpaziergang zu meiner 

Kabine. Eine Tür trennt ſie vom Salon. Wir machen ſie auf 
und kommen auf einen Gang, der elektriſch beleuchtet iſt. Rechts 
und links liegen die Kabinen wie in einem D-Zug, Nr. 10, 8, 6, 
4. Hier wohne ich. Bitte, treten Sie ein. Stolpern Sie nur 
ruhig über die Koffer. ir haben das auch jeden Tag getan. 
Ein Gepäcknetz gibt es nicht. Auf dem Sofa will man doch ſitzen. 
Zwei ndſchränke find eingebaut, das heißt, es find dünne Ger 
ſtelle, aus Holzleiſten, und es geht gerade ein Smoking hinein 
und oben drüber iſt ein Brett für eine Zahnbürſte und einen Ra⸗ 
ſierapparat. Mit dem Smoking wollte ich in Neuyork landen. 
Graf Montgelas von der Voffiſchen Zeitung, mein guter und 
immer hilfsbereiter Reiſekamerad, hatte als feiner Mann ſogar 
einen Frack mitgenommen. Schade, ich hätte ihn gern darin ges 
fehen. Statt dein abe ich ihm in der erſten Nacht von Toulon 
ein geſtreiftes, ärmelloſes Combination als Nachthemd gepumpt. 
Was ein Bild abgab, an dem wir uns beide noch tagelang er⸗ 
ötzten. Es iſt nicht ſehr hell in der Kabine. Das iſt wahr. Eine 
leine Birne brennt — mit dem Strom an Bord muß überhaupt 
ſparſam umgegangen werden. Das Fenſter iſt niedriger als ein 
Bodenfenſter, nur ein wenig breiter, es liegt ſchräg, und man 
kann nur wenig hindurchſehen. Vor dem Fenſter ein viereckiges 
Brett. Auf ihm ſteht eine kleine Schreibmaſchine, deren Buche 
ſtaben, keinem Graphologen zugänglich, keinerlei Bewegung oder 
Erregung verraten, gleichgültig, wie auch die tippenden Finger 
nervös oder ruhig darauf rumgeſchlagen haben. 5 

Das Abendeſſen wollen wir überſchlagen. Nehmen wir an, 
es wäre dreiviertel ein Uhr nachts, und es wäre außerdem 
Donnerstag, der 16. Mai. Alſo jener Abend, an dem wir weh⸗ 
mütig unſere Amerikahoffnungen bei langen en bes 
gruben. Aber das möchte ich noch jagen: ni t wir haben im 
Mittelpunkt dieſer Geſpräche von Mann zu Mann geſtanden, 
ſondern es war immer nur das tiefe ſchmerzliche Bedauern, daß 
dom tapferen Eckener dieſe Fahrt mißlungen ſchien. Nun wollen 


* 


Zu 

Ruhe. Zu viel Gedanken gehen durch den Kopf. Die Nach 
rabenſchwarz. Es liegt ſich nicht gut. Das Luftſchiff ſtampft. 
Wir rollen auf dem Lager hin und her, unfreiwillig wie ein Sack 
Kartoffeln. Manchmal iſt es, als rolle man aus dem Bett her⸗ 
aus. Das Schiff ſteigt und ſenkt ſich, es kämpft mit dem Miſtral, 
als ſchiebe es eine gewaltige Wand mühſam vor ſich her. Vom 
Meer in der Tiefe iſt nichts zu ſehen. Wir ſchweben über ihm 
mutterſeelenallein, losgelöſt von der Erde, dem Sturm preisge⸗ 
eben, der über das Meer brauſt. Soll man da ſchlafen? Nein. 

ir wollen aufſtehn und nach vorne gehen. Der Salon, ſonſt ſo 
hell, iſt faſt finſter. Die Stühle ſtehen unaufgeräumt umher, eine 
Weinflaſche rollt am Boden, nur ſchwer öffnet ſich die Tür zur 
Führergondel. Vorbei an der Funkſtation. Sie liegt abgeiölojen, 
getrennt vom Gang, nicht größer als eine kleine Stube. Eine 
Milchſcheibe ſtellt die Verbindung her. Wir wollen aber jetzt 
nicht anklopfen und kein Radio aufgeben. Denn da drin iſt 
Wichtigeres gu tun. Das Wetter macht ſchwere Sorgen. In der 
Führergondel, von der aus man nach allen Seiten ſehen kann, ift 
es nicht ſehr hell. Wir wollen uns ganz ſtill in die Ecke drücken. 
Da ſteht eine kleine Bank. Wir ſehen die Rücken der Offiziere. 
Wir ſehen die Steuermänner am Höhen: und Seitenſteuer. Sie 
iu ein ohne Unterlaß das Rad, um das Schiff nach Möglichkeit 
in ſeiner Lage zu halten. Statt 180 Kilometer am Tage vorher 
fahren wir 18, 15, 10, 5 Kilometer die Stunde. Der Miſtral 
brauſt uns mit hölliſcher Gewalt entgegen. Geſpenſtiſch amtieren 
die 1 5 und Mannſchaften in der Gondel. Die Ketten an 
dem Steuer, die hinauf zu den Floſſen gehen, raſſeln aufwärts 
und abwärts. Aus und ſicher die Bewegungen der Beſatzung. 
Kein überflüſſiges Wort wird geſprochen. Die Offiziere ſtudieren 
die Karten. Es iſt nicht Aue 1 dem Winde auszuweichen. 
Eckener macht einen Scherz. Alles lächelt ſtill und kaum merklich. 
Wir wollen uns ſachte wieder drücken. Kapitän Flemming 
nimmt das dankbar mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. Denn 
eben kommt ein wichtiges Wetterradio. nd aus der Dachluke 
über uns klettert im Maſchiniſtenanzug und mit Schutzbrille ein 
Mann aus dem Schiff herunter, um eine wa zu machen. 
a, er klettert aus jenem großen Raum herunter, der über der 
aſſagiergondel und den Kabinen liegt. Sie ſind ja nur ein 
leiner Raum in dem großen Haus des Schiffes. 


Haben Sie Mut? Dann kommen Sie, bitte, einmal mit. 
Wir wollen auch hinauftlettern, aber nicht von der Führergondel 
zus, ſondern ganz hinten, da, wo die Kabinen zu Ende ſind, hinter 
dem Waſchraum, hinter den Toiletten. Da iſt eine geheimnisvolle 
Pforte, die ſonſt niemand öffnen darf. Aber Sie müſſen ein biß⸗ 
chen balancieren können, denn hier hört die Bequemlichkeit auf. 
Wir ſteigen mit Kapitän von Schiller eine kleine, eiſerne Leiter 
hinauf und ſtehen auf einem Laufgang. Er iſt nicht breiter als 
ein Dielenbrett. Es geht durch das ganze Schiff bis an die 
Spitze. In gemeſſenen Abſtänden laufen links und rechts die 
Rippen des Schiffes. Zwei über Kreuz geſpannte, dünne Drähte 
geben den Händen einigen Halt. Links und rechts hängen ge⸗ 
waltige, prall angefüllte Säcke. Waſſer und Eis iſt darin. Dann 
kommen die Indianerzelte für die Mannſchaften. Wahrhaftig, 
ſie ſehen nicht anders aus! Die Rückwand der Kojen iſt die der 
Zeppelinumhüllung und vorne zum Laufgang hin flattert braunes 
Segeltuch. Dahinter die Betten, die Matratzen, die Hängematten 
der Beſatzung. Auch Dr. Eckener ſchläft in einem ae Ver⸗ 
ſchlag. Mitten im Geſtänge ein paar unbenutzte Schlafſtellen, 
eine Art von Badewannen aus Leinwand für Gäſte, die keine 
Kabinen bekommen konnten. Wollen Sie nicht auch ſo ein Ding 
haben für die nächſte Fahrt nach Amerika? Mir iſt bereits eines 
davon verſprochen worden. Wollen Sie auch den aufwärts ge⸗ 
bogenen ſchmalen Gang zu den Motorgondeln mit emporklettern? 
Laſſen Sie es lieber. Der Baumwollſtoff, der den Zeppelin um⸗ 
gibt, iſt zwar 75 und Ir aber wenn da jo. ein Schwergewicht 
abgleitet und hinaufplumpſt, jo gibt Ma einen unnötigen 
Schreden ab. Wozu die Götter will n? Verſuchen wir ſie 
nicht ſchon genug damit, daß wir überhaupt frech und keck die Luft 
ö wir, die wir ſo erdgebunden ſind, ohne Flügel und 
ohne Schwimmhäute. 

Nun müſſen Sie aber noch den berühmten Bien über ein 
bißchen auf dem Zeppelin bleiben. Ich habe Ihnen ſchon im 
Anfang geſagt, ich wi zönen nicht bange machen. Was iſt denn 
Angſt? In dieſem er war jie in der ganzen Welt um uns, 
und zwar in der Vorſtellung von der Gefahr, in der wir ſchwebten. 
Als ein Motor nach dem anderen ausfiel, als das Schiff ſtieg und 
fiel, ji) drehte ſant und mit der Spitze wieder ſchräg emporhob, 
als wir zur Notlandung bereit daſaßen, da war keinerlei Auf⸗ 
regung unter uns. Ich ſaß mit dem Ingenieur von Kryha, einem 
echten großzügigen Slawen, am Fenſter und wir führten ein 
kurzes, ruhiges Geſpräch: „Warum ſollen wir Furcht haben? 
Alles iſt Schickſal. Niemand kann dem ſeinen entgehen. Wir 
haben die Gewähr, daß in der Gondel die tüchtigſten Luftſchiffer 
der Welt ſitzen. Sie arbeiten ſicher, gelaſſen, mit allem Raffine⸗ 
ment ihrer Kunſt und ihrer Erfahrung. Wir müſſen uns ihnen 
anvertrauen und abwarten.“ 


Das gleiche Gefühl ſchien alle zu beherrſchen. Wir jahen 
durch die Scheiben hinunter nach Valence. Als unſer Schiff ſi 
zu drehen begann, als wir abſackten, ſtürzten die Menſchen au 


den Straßen wie beſeſſen in die Häufer. eutlich hörten wir die 
Hunde bellen. Wir ſahen Autos auf Autos auf den Chauſſeen 
heranjagen. Es war bereits die Hilfe, die uns zugedacht war. 


t lauſchten geſpannt auf unſeren 
pauſenlos und leiſe. Gott ſei Dank. 
Und nun kam der 
zugsgeſchwindigkeit auf uns loszufahren! 

Aber wir hoben uns plötzlich wie eine Feder über ihn hinweg 
und wurden in ein ſtilles Tal gebettet wie ein Kranker nach der 
Operation in ein beruhigendes, erlöſendes Bett. Was dann ge⸗ 
ſchah, wie wir landeten, wie wir empfangen wurden, das alles 
wiſſen Sie. Gern würde ich Sie noch mit in das entzückende 
Toulon nehmen, möchte Sie gern in jene kleine Hafenkneipe 
führen, wo ſich franzöſiſche Matroſen, Arbeiter, der Wirt und ſeine 

rau mit mir verbrüderten. Wo ich von jedem ein Andenken be⸗ 
am und ich meinen Namen auf viele Karten ſchreiben mußte. 
Es hielt ſchwer, daß ich überhaupt bezahlen durfte. 

Wenn Sie mich nun noch fragen, ob Sie auch mit einem 
Zeppelin reiſen ſollten, ſo ſage ich: Ja! Es braucht ja ſchließlich 
nicht ee nach Amerika zu ſein. Denn dieſe abſolute Sicherheit, 
daß Sie ſchnell und ungefährdet ankommen, iſt noch nicht vor⸗ 
handen. Wer jetzt fährt, iſt Pionier des unſterblichen Zeppelin⸗ 
gedankens! Das muß er wiſſen. 

Laſſen Sie mich zum Schluß eindringlichſt einige Sätze aus 
dem wiederholen, was ich zum Abſchluß meiner Berichterſtattung 
in der „Frankfurter fem geſchrieben habe. 

„In dieſem Schiff ſaßen auf der ee von Cuers deutſche 
und franzöſiſche Menſchen 5 Räumlich und auch inner⸗ 
lich entfernt von der Politik des Tages, ſuchten und fanden ſie 
ganz unſentimental menſchliche Verbindungen hoch über dem 
Ozean in abendlicher Stunde. Mußten ſich da nicht die ſonſt jo 
ſorgſam abgeſteckten Grenzen dien den Nationen verwiſchen, 
wie ſich da unten auf der Erde die Grenzen verloren und kein 
Anterſchied mehr war zwiſchen franzöſiſchem und deutſchem Land, 
ſondern nur eine Erde, die allen ohne Unterſchied Nahrung und 
Leben gab. Mit der Sturmfahrt des Zeppelin nach Cuers war 
ein kleiner, aber heller Stern der Hoffnung über den Niederungen 
des politiſchen Daſeinskampfes aufgetaucht. Durch eine natür⸗ 
liche Geſte der Ritterlichkeit und der Freundſchaft erſchien der 
Glaube an eine Verſtändigung geſicherter als in den ſonſt üblichen 
offiziellen Verſicherungen. Der Zeppelin iſt in Cuers mit einer 

ereitwilligkeit und Hilfsbereitſchaft aufgenommen worden, wie 
es kein deutſcher Offizier und kein Paſſagier des Luftſchiffes er⸗ 
wartet hatte. Jeder von uns, die wir mitgefahren ſind, hat 
überall in Cuers, Toulon und Marſeille, an der Riviera oder 
wo wir auch hingekommen ſein mochten, eine naive, herzliche Auf⸗ 
nahme gefunden. Ob es nun Kellner oder Chauffeure waren, 
Präfekten, Arbeiter, Offiziere oder Beamte, jeder ſagte mit 
anderen Worten dasſelbe: Der Krieg iſt zu Ende, der Friede 
zwiſchen unjeren Nationen auf dem Marſche. 
durch unſer Verhalten bekräftigen zu können.“ 

Sagen Sie nun ſelbſt: war 115 ahrt vergebens? Ich 
glaube, nein! Sie war eine Senſation für die ganze Welt und 
ein Ereignis für die deutſche und die franzöſiſche Nation. 
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Humor des Auslands. 
Beitrag zum Studium der menſchlichen Natur. 


roße Moment: der Berg ſchien mit Schnell⸗ 


Wir ſind froh, das 


